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Roman von Guſtav Schiller. ſolchen Zumutung fommen!!! 
* Nun leben Sie wohl! 


(2. Fortſetzung. : 4 
Brief Los an Hans Wilhelm von Süren: 


„Geehrter Herr Leutnant! Ihr letzter Brief hat mich 
Nachdem Sie alſo die Güte hatten, ſich ſo weit vorzuſtellen, [wegen des verweigerten Bildes u 
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ich nun weiß, welche Stellung ſie im preußiſchen Staats⸗ er Stadt⸗bleiben⸗müſſens“. 
t bekleiden, darf ich Ihnen die gebührliche Anrede für= | ift ein famoſes Neſt; aber ſt 
cht mehr vorenthalten. Alſo, Sie wollen mir Ihren leben kann man nicht. 
amen nicht ſagen, zur Strafe dafür, daß ich Ihnen den im vorjährigen Ei 
i Das iſt gerecht, aber nicht ritterlich! | Man bekommt das alles in ſchö 
Der Name hat ja gar nichts zu ſagen. ſcher Zuſammenſtellung in de 
r oder Lieschen von Soundſo heiße, das Ja, ja, ich weiß, aber den Duft 
macht meinen Wert nicht aus. lber den Namen kommen ſteigt, das Lerchengeſubel, d 
aber ein Bild erbitten Sie? Das iſt | die ganze, wonnige Aufmachn 
Aber freilich! Welches ſind denn die und die einen anfällt wie ei 
wo ein preußiſcher Leutnant beſcheiden iſt? Nur einfach nicht abſchütteln kan 
wenn er Urlaub kriegen ſoll, eine alte „Drachen⸗ nicht in der Stadt zu kauf 
ſuchen, nicht wahr? Oder wenn in einer Bowle | mir jo leid, und als ich 

ers drin iſt! Stimmt's? Ja, ein klein wenig durch unſere prachtvoll ft 
kann ich mich ſchon in die guten und böſen Regungen einer immer daran, wie ſchade 
Lautnantsſeele hineindenken! In die böſen wohl noch beſſer konnten. Ein paar Veil 
guten, denn die ſind nämlich bei allen Menſchen Walde geſuchte. Ich h 
gleich ohne Anſehen der Perſon. Der einzige Unterſchied ganzen Buſchen pflücke 
der eine mehr dagegen antritt als der andere. [ wieder keine „Stimmun 
unde ſind's doch immer wieder dieſelben Ab⸗ freundlichen Oſterwunf 
das Leben in den Menſchenherzen aufreißt. Er⸗ tage. Unſere gute Ma 
chtigkeiten, Selbſtſucht auf allen Linien, | zehn Jahren) hatte alle 
die ſcheinbar ſanfter vom Schickſal ange- | was ich gern eſſe. Daran, daß ich das al 


Nein, beſter Herr Leutnant! Ein Bil 


Warum? O, aus vielerlei Gründen! jungen. Wide zu ſamnmengemeſe = 
Ich bin ja viel zu eitel, um die qute Vorſtellung, die Sie lſebſter Juen nr ſchon ehrbare Mutter 
Perſon zu haben ſcheinen, durch ſolch ein „Doku⸗ ausſchließliches Eige 
ment der Schande“ zu zerſtören. Sie wehren ah? Bitte, ich A Bildes Eig 
zu den Menſchen, die ein uuregelmäßiges Geſicht „Dia fällt mir e 
und ſolche Leute ſehen ſelten auf einem Bilde vor⸗ Ihrem lieben Briefe ſprachen. 

aus. Der Photograph müßte denn ein Hexenmeiſter | ein leiſes Neidgefühl nicht unte 
Freilich kommt da mancher Reiz in Betracht, der ein Schwager betrachte. 
egelmäßiges Geſicht in der Wirklichkeit oft viel [ ches Haus ein wie 
ſcher erſcheinen läßt als ein klar und regelmäßig ge⸗ nimmt ſich einfach das { 
befanntlich immer auf der Photographie daß ſie ohne weiteres mitgeht. 

Nun ſehen Sie, ſo mancherlei kleine läßt fie ſitzen, den greinenden V 
aber die Photographie ſtreicht ſie un⸗ 1 ſell dazu weg iſt ſie! Wie finden Sie 
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ner Schweſter 
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nicht barüber weg, es ſei denn, ich hätte auch mal Gelegen⸗ 
heit, in ſolch einem Taubenſchlage zu plündern und zu 
raub zu. Bis dahin aber hofſe ich, durch Ihren veredelnden 
Einfluß noch manche böſe Regung überwinden gelernt zu 
haben. 
Zu Dankbarkeit Ihr ſehr ergebener 
Leutnaut.“ 


Lo Jakobus an Haus Wilhelm von Süren: 

Iſt es möglich, daß ein paar halbwelke Veilchen das 
zaubern können, was man „Stimmung“ nennt? Ich bes 
haupte es. Ich las Ihren letzten Brief eben in dem Augen⸗ 
blick, als gar keine „Stimmung“ da war. Und das ging fv 
zu! Unſere Alte hatte Geburtstag, vier Tage nach Oſtern, 
na, und meine Zwillingsſchweſter ſtickie ihr zu dieſem Feſt⸗ 
und Freudentage eine reizende Decke. Bloß, daß die Sache 
ſo „mit Dampf“ gehen mußte, war nicht ſchön. Maria hat 
nämlich die Gepflogenheit, zehn Monate lang zu verſichern: 
Nein, ich arbeite nichts! Die Nervenkraft, die man da ver⸗ 
1 iſt auch das ſchönſte Blumenmuſter nicht wert. In 
en letzten paar Wochen vor dem entſcheidenden Tage aber 
fängt ihr gutes Herz an, gegen den Verſtand vorzugehen. 
Und nun geht das Fragen los: „Was meinſt du denn, Lo, 
ob ich doch was arbeite, unſere gute Alte freut ſich doch im⸗ 
mer am tollſten über was Selbſtgemachtes.“ Soll ich das 
verneinen, wenn's wahr iſt? Nicht wahr, das geht nicht! 
Alſo ich fan’ dann immer: „Du haft recht“ und nun fängt ſie 
an zu arbeiten. Gewöhnlich richtet ſie ſich dann auch noch 
eine ſolch umfangreiche Sache ein, angeſichts deren man 
chlagend überzeugt iſt: Wahrhaftig, ſie will das grauſame 
erhaben: „Ich arbeite diesmal nichts“, reſtlos verleugnen. 
Celbſtredend verſöhnt mich dieſe Wahrnehmung mit allen 
Pflichten, die fie mir aufwimmelt, und ich „büße“ mit. Solch 
einen Canoſſagang tat ich auch vorgeſtern. Maria war 
„dran“, einkaufen zu gehen. Ich tu' das gar nicht gern. 
Alſo ih mußte „hinaus ins feindliche Leben“. Sonft wär 
ihr nämlich „der Dampf“ ausgegangen, d. h. die Decke wäre 
nicht fertig geworden. Ja alſo, wie ich da mit unſerer Emma 
losſchlenkerte, war nämlich keine „Stimmung“ in mir. 
Nicht ein bißchen. Der Himmel hing ſo finſter über der 
Stadt wie eine Pudelmütze, und in dem feuchten Gebrodel 
des Dämmers quirlten die Menſchen fo wirr und baſtig 
durcheinander. Ach, alles kam mir ſo ſinnlos vor! Und 
- alle Zukunftsausſicht jo trübe . In dieſer „Stimmung“ 
irabte ich neben Emma an Amt 10 vorbei. Ich ging alſo 
mit nachſehen. Und richtig. Sie hatten geſchrieben. Ich 
freute mich darüber. Und als ich den herzfrohen Brief 
las . . Ach, ordentlich riechen konnt' ich all das, was Sie 
„die Aufmachung des Lenzes“ nennen. Und die ſchönen 
Dinge, die Ihnen zu Ehren die gute Mamſell gekocht, ge⸗ 
backen und gebraten, im Geiſte ſah ich ſie alle in der famoſen 
Speiſekammer ſtehen: delikate Sülzkoteletts, Leberpaſteten, 
Gänſebruſt, Topfkuchen, gefülltes Zickel ... ſtimmt's? Es 
wird wohl noch mehr geweſen ſein, aber das ſind, in Bauſch 
und Bogen genannt, die Gebiete, auf denen ein Feinſchmecker 
unbedingt bewandert iſt ... Ja, und daß Sie es fu treu⸗ 
herzig mir erzählten, das freute mich fo „damiſch“ lein 
Spezialausdruck meiner Zwillingsſchweſter). Warum? .. 
Ach, das klingt ſehr ſchmeichelhaft für Sie, wenn Sie nicht 
das find, was man einen Salonlöwen nennt. Sind Sie 
aber einer, dann werd' ich Sie auf den Tod damit kränken. 
Alſo: das gab mir den Beweis, daß Sie ſehr natürlich und 
nicht geziert ſind. Gemütvoll und vernünftig zugleich. Iſt 

das nicht ſehr ſchmeichelhaft für Sie? 

Ich gehöre zu den Menfchen, die es lieben, ſich fo zu 
geben, wie fie find, Daraus geht ſonnenklar hervor, daß 
ich kein Geſellſchaftsmenſch bin. Ob Sie das als Vorzug 
oder Nachteil anfehen wollen, ſteht Ihnen frei. Ich für 
meine Perſon bin der Anſicht, daß wohl keine Einrichtung 

der Welt ſo ſehr der Reformation bedarf wie unſere Geſell⸗ 
ſchaftsſitten. Dieſes Höflichkeitsgeſchwindel, dieſe ſüßen 
Worte, 1 Ergebenheit, die man gar nicht fühlt. 
gräßlich! räßlich!l!. 

Ja, und nun bilde ich mir ein, Sie ſeien auch davon ein 
Feind gleich wie ich. Sie hätten mir ein Stimmungsbild 
ſchretben können. Stilvoll, ppetiſch ... ich weiß nicht, was 
noch alles! Aber das taten Sie nicht, Gottlob! Das taten Sie 

nicht!... Und ich brauch' es auch nicht zu tun. Denn wir 
werden uns ja doch niemals auf dem Parkett eines ſtilvollen 
Salons gegenüberſtehen. Überhaupt nie anders als auf 
dieſen weißen Blättern. Und darum, lieber Unbekannter. 
wollen wir immer einander das ſchenken, was das Köſtlichſte 
iſt auf der Welt, was nur die Höheumenſchen ſich 


geben können: „Die Wahrheit“, Heil uns, daß wir entrückt 


find dem Dunſtkreiſe, den die Geſellſchaftsſitte um die 
Menſchen zieht, alſo, daß fie die königliche Abſtammung 
ihrer Seele vergeſſen und flach und verlogen und klein 
werden. Ich weiß, daß Sie nicht die Hände zuſammen⸗ 
ſchlagen werden über diefen Brief (eine Geſte, derer ſich in 


diefem Falle von hundert preußiſchen Leuknauts nennund⸗ 
neunzig bedienten). Sie werden 's verſtehen und werden 
nun auf einmal wiſſen, warum Ihr lieber (jawohl, ich 
ſchreib' dreiſt und gottesfürchtig: Ihr „lieber“) Brief mir 
auf einen Schlag die „Stimmung“ brachte. Hoffen wir, daß 
gleiche Wirkung auf Sie ausübt das Schreiben 

Ihrer Rätſelhaften.“ 


„P. 8. Die Veilchen hab' ich eingeſtellt! Sie ſind noch 
einmal ganz friſch geworden. So ganz richtig im Walde ge» 
ſuchte muß man doch auch ausgeſucht behandeln.“ 


* 


Als Hans Wilhelm dieſen Brief geleſen, war er ſehr 
nachdenklich geworden. Lange ſaß er und ſah auf die klaren, 
regelmäßigen Schriftzüge. Die Zigarette ging ihm aus, 
und er merkte es nicht einmal. Endlich fuhr er ſich mit einer 
haſtigen Bewegung durch das dichte Haar. „Herrgott, iſt das 
ein Prachtmädel! Aber das iſt reizend! Jetzt hab' ich ein 
Mädel, die eigentlich genau das iſt, was ich will, und jetzt 
weiß ich weder Nam’ noch Art ... Freilich, die Gelehrten⸗ 
tochter guckt immer wieder mal durch, aber der Vater muß 
eine prächtige Erziehungsmethode haben ... Alles io 
ſchlicht, ſo herzig! Wüßte ich bloß ... Aber halt! 
denn nicht ein Name drin?“ Und er blätterte den Bogen 
fchnell noch einmal auseinander. Richtig, da ſtand Lo. Er 
überlegte. Zwei Buchſtaben, das iſt verzweifelt wenig, Lo 


und ſonſt nichts. Bis auf die vielverſprechende Bemerkung: 


Wir werden uns nie auf dem Parkett eines ſtilvollen 
Salons gegenüberſtehen. So?! Aber ich bin damit nicht 
einverſtanden, kleine Lo! Ich will dir mal gegenüberſtehen! 
Wo? das iſt mir egal! Aber kennenlernen muß ich dich, 
kleine Rätſelhafte, die ſolch ein goldiges, warmes Gemüt 
bat... Herrgott! Wenn das Mädel nicht gerade ein 
Scheuſal iſt, die muß ich haben!“ Er ſprang auf und ging 
mit langen Schritten hin und her, im Geiſte ſich noch einmal 
jede Zeile ihres Briefes wiederholend. Famos, dieſes Blut⸗ 
warme! Wir wollen einander das ſchenken, was das Köſt⸗ 
lichſte iſt auf der Welt, was nur die Höhenmenſchen ſich 
geben können: die Wahrheit! Wie einfach fie die Worte 
wählte, um etwas Feierliches auszudrücken! 
Höhenmenſchen! Das ſind die, um 
des modernen Salons keine Schleier zu ziehen vermag. Sie 
beherrſchen feine Formen, aber fie ſtehen darüber. Sie laſſen 
ſich nicht kneten, ſondern ſie meiſtern ſie. Ja, und draußen 


im Herrenhauſe von Süren, da brauchte man keine Salon⸗ 


dame, die vor lauter Wohlerzogenheit ſich des eignen 
Denkens und Fühlens begibt. Da brauchte man einen 
kleinen, tapferen Kameraden, der mit herzfrohem Lachen am 
Lenz ſich freuen und mit Gemütswärme den langen Winter 
vergolden konnte. Er ſeufzte. Es bedrückte ihn auf einmal, 
daß er ſo gar nichts von ihr wußte. War da am Inde etwas 
nicht in Ordnung? Das ſtarke Mißtrauen, das einfach 
und klar beanlagte Menſchen in ungewiſſen Lagen gewöhn⸗ 
n ſprang ihn auf einmal an wie ein hungriger 
olf. . 

Was konnte ſich hinter dieſen zwei Buchſtaben nicht 
alles verſtecken? Ein gefallſüchtiges Ladenmädel? Eine 
ſchon ſtark angejahrte Schulmeiſterin? Oder ... eine — 
Kokotte?s 

Noch verrücktere Möglichkeiten erwog ſein Hirn, bis er 
ſich gewaltſam zuſammenrückte und bekräftigend mit der 
Fauſt auf den Tiſch ſchlug. Donnerwetter nochmal, nein! 
Das ſtimmt alles nicht! Wo ſollte denn ein Ladenmädel 
dieſe Geſchliffenheit des Ausdrucks herhahen? Das würde 
doch drechſeln und verſchroben fein! Und eine Lehrerin? 
Wie ſtand doch in dem erſten Brief, den ſie geſchrieben: 
„Meine älteſte Schweſter iſt dreiunzwanzig Jahre alt.“ Na 
alſo! Und wenn fie eine Lehrerin war? Das iſt doch nichts 
Ehrenrühriges! Seine eigene Mutter war ein armes 


Bürgermädchen geweſen, und wie glücklich hatte der Vater 


mit ihr gelebt! Alſo die Gelehrſamkeit war wirklich kein 
Hinderungsgrund. 


Wenn ſie aber (und bei der Erwägung wurde ihm auf 


einmal der Halskragen zu enge) gar kein anſtändiges 
Mädchen war? ... Aber es war ja verrückt, ſo was zu 
denken. Dann würde fie doch nicht fo beharrlich ihren 
Namen verſchweigen. Ein ſolches Mädchen begibt ſich doch 
nicht ohne weiteres der Möglichkeit, eine neue Herren- 
befanntichaft zu machen. 

Nein, das war völlig ausgeſchloſſen! Gott ſei Dank! Er 
atmete tief, wie von einer Laſt befreit, und durch alle dunklen 
Schatten ſeines Mißtrauens rang ſich der Glaube ans Gute, 
Edle, Reine wieder ſieghaft durch. 


Wie konnte er ſo etwas denken auf dieſen letzten Brief 


in! Nein, an dieſem rätſelhaften Mädchen haftete kein 

akel. Damit, daß er ihren Namen nicht wußte, mußte er 
ſich vorläufig abfinden. Vielleicht kam ihm der Zufall mal 
zu Hilfe. Bis dahin wollte er geduldig warten und ſich an 
ihren Briefen freuen, die es fo klar verrieten, daß fie wohl 
keine Durchſchuittsnatur, aber ebenſowenig einer der un⸗ 
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verftandenen, modernen Frauencharaktere ſel, die das aller 
Welt klagen. Und als er mit ſeinen Gedanken fo weit war, 
fing er wieder an zu pfeifen und vergaß die Zweifel, die ihn 


gequält hatten. 
(Fortſetzung folgt.) 


Der Entſchluß. 


Skizze von Heinrich Wiegmann. 


Sie hatten eine halbe Stunde beieinander geſeſſen, ohne 
zu einer Einigung kommen zu können. „Unſere Freundſchaft 
ſteht auf dem Spiele“, ſagte Herbert Reuß und erhob ſich. „Gib 
Deine Werbung auf! Ich liebe Helga Sonntan.“ 

Das kann ich nicht. Auch ich liebe ſie.“ Den Blick auf 
den Sprecher gerichtet, fuhr Richard Lehfels lebhafter fort: „Noch 
hat ſich Helga für keinen von uns entſchieden. Ich reiſe morgen 
für einige Tage fort, um die Stärke meines Gefühls für ſie zu 
prüfen ... Fühlt ſich mein Herz nach meiner Rückkehr noch ſo 
zu ihr hingezogen wie heute, dann muß geſchehen, was geſchehen 
ſoll, und ich hoffe, daß wir trotzdem gute Freunde bleiben können.“ 

Er ſtand auf. Ein paar blaſſe Worte noch, müde Schritte, 
ein matter Händedruck und Gruß — Richard Lehfels war allein. 
Es war Abend geworden. Dichter woben ſich Schatten um Baum 
und Strauch, als er den Wald aufſuchte, um in der Einſamkeit 
ſeine Ruhe wiederzufinden. Doch bald verhielt er den Tritt. 
Aus der Ferne drang der machtvolle Schrei eines Hirſches her⸗ 
über, dem ein zweiter antwortete. An den ſtarken Leib einer 
Eiche gelehnt, lauſchte Richard Lehfels. Wollten dort nicht zwei 
Widerſacher um ein Liebesglück miteinander kämpfen? — Und 
er ſah in Gedanken die eiferſüchtigen Hirſche vor ſich, wie ſie 
krachend mit den Geweihen zuſammenfuhren, nach einer Blöße 


des Gegners ausſchauend und ſich blutige Wunden reißend, bis 


der Stärkere den Sieg gewann. Und ihm die Weibchen gehör⸗ 
ten, indes der andere nach einem Bache wankte, die brennen⸗ 
den Wunden zu kühlen und ſeine Niederlage zu verwinden 

Ein bitteres Lächeln legte ſich um des Mannes Mund. 

Herrſchte nicht hier wie dort Kampf des Mannes um das 
Weib, der das Leben oft genug als Einſatz forderte? Einen 
Augenblick ſchloſſen ſich ſeine Lider. Die Frau, die ſeinem 
Herzen teuer war, wollte auch der Freund erringen. Und über 
dem Schmerz, der ihm dieſe Erkenntnis bereitete, ſtieg das Bild 
der Helga Sonntan vor ihm auf, und er fühlte ſich ſeinem Lieb⸗ 
reiz ausgeliefert. Wie eine Zirkusreiterin ſaß Helga im Sattel 
und war die beſte Tänzerin ſeiner Bekanntſchaft. Und ver⸗ 
ſtand doch in gleich berückender Weiſe die aufmerkſame, um 
das Wohl der Gäſte beſorgte Hausfrau vorzuſtellen, wie die Be⸗ 
weglichteit ihres Geiſtes in anregender Unterhaltung zu bewei⸗ 
fen... Ihrer Schönheit, ihrem Reichtum ſah er ſich verfallen, 
und je länger ihm die Einbildung ihren baldigen Beſitz vor⸗ 
gaufelte, deſto leichter wurde ihm der Gedanke, den Jugend⸗ 
freund zu verlieren. Selbſtſicherer ging er auf ſein Gut zurück, 
wo man ſeinetwegen ſchon in Sorge war, nahm das Abend⸗ 
— überſah das Reiſegepäck noch einmal und begab ſich zur 

uhe. a 

Ein D-Zug trug ihn nach dem Süden, bis ſchneebedeckte 
Alpengipfel zu einem blaßblauen Himmel aufwuchſen. Tagelang 
ſtieg er mit Bergführern durch die ruhevolle Natur. Aus dem 
Verbundenſein mit ihr erwuchſen ihm neue Kräfte, aber die Er⸗ 
innerung an die Geliebte verblaßte nicht. Eiferſucht regte ſich. 
Saß Herbert Reuß nicht bei Helga, er, der ihn in jungen Jahren 
einmal unter Einſatz ſeines eigenen Lebens einem heimtückiſchen 
Waſſer entriſſen und dadurch Anrechte auf ſeine Freundſchaft 
hatte? Und als die Freude an der Bergwelt ihm über Selbſt⸗ 
vorwürfen und Grübeleien verloren ging, fuhr er ohne Zögern 


m. 

„Ich habe Ihnen noch etwas Unangenehmes mitzuteilen“, 
ſagte der Gutsverwalter, der nach Empfang eines Telegrammes 
nach der kleinen Bahnſtation geeilt war und ihm nun das 
verlangte Reitpferd übergab. „Der Förſter vermißt ſeit einigen 
Tagen mehrere Hirſche in der Jagd. Er glaubt aber nicht recht 
an Wilddiebe.“ 

Sollte die Liebe fie in ein anderes Revier geführt haben? 
Ein Lächeln kräuſelte Richard Lehfelds Lippen; jener Abend im 
Walde fiel ihm ein. „Herr Tüllberg mag ſich deswegen keine 


Sorge machen — ſie kommen hoffentlich wieder.“ Und mit 
einem Scherzwort ritt er davon, den Verwalter verwundert, 


zurücklaſſend. 
A3Zbwei Stunden ſpäter hielt ſein Pferd vor dem ſteinernen 
Tore eines Gutshofes. Helga Sonntans Mutter empfing ihn. 


Daß er den Freund dann in der Geliebten Geſellſchaft fand, 
beſtärkte ihn in der Abſicht, feine Liebe zu erklären. „Darf 
ich ſtören?“ begrüßte er Helga, die mit einer Handarbeit 
beſchäftigt war. „Ich bitte, Sie einen Augenblick allein ſprechen 
zu dürfen.“ 

„Sie wollen Ihre plötzliche Abreiſe nachträglich entſchuldi⸗ 
gen?“ Ein etwas gezwungen klingendes Lachen flog auf. „Wenn 
Herr Reuß geſtattet, nehme ich Ihre Beichte drüben in der Allee 
entgegen.“ 

Leicht ſchritt ſie voran. Unter den Bäumen angelangt, 
winkte ſie zum Freunde hinüber. „Sprechen Sie! — Es war 
nicht ſchön, fo unverhofft zu fahren ...“ a 

„Ich tat es Ihretwegen“, bekannte er, und es drängte ſich 
auf ſeine Lippen, was ihm in der Stille der Gebirgswelt offen⸗ 
bar geworden war. Feuer ſchlug aus ſeinen Worten. . 

„Ich will Ihnen nicht alle Hoffnung nehmen“, ſagte ſie 
endlich, und ihre Züge waren beſchattet. „Ihre Werbung kommt 
unvermutet. Fragen Sie mich ſpäter wieder ...“ 

„So hat ein anderer Ihnen ſchon eine Erklärung gemacht?“ 
ſtöhnte er, von Ahnungen geſchüttelt. 

Sie wiegte den Kopf. „Es iſt ſchwer, zwiſchen zwei Män⸗ 
nern zu wählen...“ Ein dumpfer Schmerz erfaßte ihn, der 
dann einer finſteren Entſchloſſenheit wich. „Helga!“ rief er und 
ſah, daß ſie in ihrer Schönheit jeden Preis wert war. Als er 
eine halbe Stunde ſpäter von ihr und dem Freunde Abſchied 
nahm, wollte er, daß ſie ihm gehörte, mochte auch Entzweiung 
und Kampf mit Herbert Reuß daraus erwachſen. 

Unluſtig zur Arbeit, trieb es ihn am nächſten Morgen in 
ſeinen Wald. Kein Gewehr führte er, Vogelſang und Windes⸗ 
rauſchen waren um ihn. Selbſt des Förſters Begleitung hatte 
er abgelehnt. Er wollte allein ſein, allein mit dem Gedenken 
ſeiner Liebe. Plötzlich konnte er in einem abſeits gelegenen 
Grund nicht weiter. Vor ihm lagen zwei ſtolze Hirſche am 
Boden, die kämpfend ihre Geweihe feſt ineinander verſtrickt 
hatten und, einmal geſtürzt, nicht wieder voneinander losge⸗ 
kommen waren. Ehe ſie das durch Durſt, Hunger und Verzweif⸗ 
lung herbeigeführte Ende verſtummen ließ, hatten ſie bei dem 
Bemühen, ſich zu erheben, das Buſchwerk ringsum niedergetreten, 
die Erde tief aufgewühlt. Nun hielt der Tod die beiden Käm⸗ 
pen vereint, die erbittert um den Beſitz der Weibchen gerungen 
haben mußten 5 . 

Das grauſige Bild vor Augen, konnte ſich der Mann lange 
nicht abwenden. Es fror ihn innerlich. War das der Aus⸗ 
klang unbeherrſchter Leidenſchaft? Er mußte an ſeinen Freund 
denken. Was wurde aus ihrer Werbung um Helga, wenn keiner 
nachgeben wollte und Helga unſchlüſſig blieb? Wie nahe, o wie 
ſpürbar nahe war dann der Weg zum Haß, daß ſie ſich in einer 
böſen Stunde vergszen und einander ins Unglück brachten. — 
An dieſem Nachmittags raffte er ſich zu einem Briefe an 
Herbert Reuß auf. Wenn ſvine Feder ſtocken wollte, erinnerte 
er ſich jener Selbſtzerſtörung, die ihn im Walde ſchaudern ge⸗ 
macht hatte, und er fand Kraft, ſeinen Entſchluß mitzuteilen. 
„Ich, habe Schreckliches erlebt, von dem ich Dir ſpäter erzählen 
will“, ſchrieb er dem Freunde. „Du haſt mir früher das Leben 
gerettet, jetzt ſollſt Du den Vortritt bei Helga haben. Werde 
glücklich mit ihr. Um höher als das Tier zu ſtehen, ſoll der 
Menſch vor allem menſchlich bleiben. Danach zu ſtreben, habe 
ich mir heute neu gelobt.“ . 


1 


Kleine Wahrheiten. 
Von Max Grube⸗Meiningen. 


Ob frei, ob unfrei unſer Wille ſei, 

Die ſchwere Frage löſte ich ſchon lange: 

Tat ich was Kluges, war mein Wille frei, 
Bei Dummheit unterlag er höh'rem Zwange. 


* 


* 
Ein alter Eſel pflegt ſo klug zu ſein, 
Daß er trotz aller Eſelhaftigkeit vermißt, 
Daß er nichts weiter als ein Eſel iſt. 125 
— Den jungen Eſeln fällt das oft nicht ein. 


* 
Das Beſte wollen! fordert die Moral. 
Die Probe drauf hält freilich ſelten Stich, 


Doch unſ're Zeit denkt wahrhaft ideal, 
Denn jeder will das Beſte ja — für ſich. 


— — 


Das Wunder. 


Aus dem Tagebuch eines Einſamen, der an Wunder glaubt. 
Von Wilhelm Georg, Bremerhaven. 


Ich ſaß in meiner Kabine und tat das, was jeder zu 

tun pflegt, der auf einem modernen Schnelldampfer eine 
Irholunasreiſe nach dem Süden macht: nichts! Denn 
ſtundenlang durch das dicke Glas der Bullaugen nach den 
Meereswogen ſchauen, die da draußen vor dem kleinen 
Fenſterche“ auf- und abgleiten — bald ſmaragdͤgrün, bald 
violettblau das Auge äffend — oder die Waſſerfläche mit 
dem Krimſtecher abſuchen, bis man irgendwo die Fontäne 
eines, verirrten Walfiſches oder das Liebesſpiel zweier 
Delphine entdeckt, das gehört ſchließlich nicht in die Kate⸗ 
gorie „Beſchäftigung“. i 8 1 
Wer nichts zu tun hat, kramt gern in alten Brief⸗ 
ſchaften; manchmal liegt auch ein vertrocknetes Veilchen 
vder ein Maiblümchen drin — das letzte Überbleibſel eines 
kleinen Romans, je nachdem. Obenan in meiner Brief⸗ 
taſche finde ich einen zerknitterten Briefumſchlag mit por⸗ 
tugieſiſcher Marke. Unwilltürlich ziehe ich das dicke eng⸗ 
beſchriebene Papier heraus und leſe: : 
„Und wenn Du mich auf Deiner Reife hier, auf dieſer 
„Inſel der Glücklichen“ beſuchen willſt, alter Junge, mög⸗ 
lichſt zu der Zeit, wo Ihr bei klingendem Froſt Sylveſter 
feiert und nach altem Schlittenrecht Eurer Nachbarin einen 
Kuß in Ehren rauben dürft, ſo ſoll mir das eine Freude 
ſein. Dann feiern wir Jahresanfang bei 30 Grad R. auf 
meiner ſonnigen Veranda, nicht mit nordweſtlichem Grog, 
wie Ihr ihn an der Waſſerkante liebt, ſondern mit einer 
Noſhe füßen „Reſerve Real“, garantiert 1863er vom 

onte ... Notabene, mein Sanatorium iſt in der Regel 
bis unters Dach beſetzt. Vor zwei Monaten kam auch eine 
Patientin aus Deutſchland hierher, die nach Deiner Photo⸗ 
Jraphie, die bei mir im Arbeitszimmer auf dem Schreibtiſch 
tebt,: Dich zu kennen glaubt (2). Schade um fie, ein fait 
hoffnungsloſer Fall. Dein Fritz.“ — f 

Seltſamer Zufall, heute iſt der letzte Tag im Jahre, und 

an der „Inſel der Glücklichen“ legt unſer Schiff heute an 
Ob ich's riskiere? Mein Billett lautet zwar nach Santa 
Crus, aber ſchließlich läßt ſich's auch in Funchal einige Zeit 
leben. „Die Welt iſt vollkommen überall, wo der Menſch 
nicht hinkommt mit ſeiner Qual.“ Ich kann die Folgen 
meiner Verletzung von der Somme ebenſo gut auf Madeira 
wie ſonſtwo lindern . REST EEE e 
Der aufmerkſame Steward klopft diskret an die Ka⸗ 
binentür, „Mein Herr, kommen Sie auf die Brücke, Fun⸗ 
chal iſt in Sicht, der Kapitän erwartet Sie.“ — „Ich 
komme ... Halt, Steward, noch eins! Ich verlaſſe in 
Funchal das Schiff, benachrichtigen Sie den Oberſteward, 
und ſchaffen Sie meine Koffer hinauf.“ Ein bedauerndes 
„Oh“ hinter mir, dann gehe ich auf Deck. Der Kapitän, ein 
oſtfrieſiſcher Rieſe, winkt lachend von der Brücke und deutet 
auf das in der Ferne ſichtbar werdende Land. Ich will kein 
Lachen, will keine Unterhaltung und gehe nach dem Heck, wo 


die Paſſagiere der 3. Klaſſe unter dem Sonnenſegel liegen. 


So mancher arme Teufel ruht da mit geſchloſſenen Augen, 
als könne er ſo ſeinen Zukunftsſorgen, die ihn drüben er⸗ 
warten, aus dem Wege gehen. Irgendwo in einer Ecke ſpielt 
jemand auf einer Ziehharmonika — ſchwermütige Lieder! 
Der Schleier, hinter dem die Inſel liegt, diefer feine bläu⸗ 
liche Dunſt zerſtiebt allmählich. „Den Vorhang hoch!“ kom⸗ 
mandiert der Herrgott, und im Sonnengold liegt das Para⸗ 
dies vor uns, wo aus Lavaerde Blumen ſprießen, wo Fächer⸗ 
palmen wehen und Waldesgrün in hundert Abſtufungen mit 
Tropenpracht ſich mengt. „Klingſors Zaubergarten“ ſchrieb 
ich geſtern in mein Tagebuch. 3 

In einer Stunde bin ich an Land. In 800 Meter Höhe 
liegt das Sanatorium meines Freundes, ganz in weiß wie 
Marmor unter blauem Himmel. Vorläufig ins Hotel, erſt 
will ich das Terrain ſondieren. Nur das Skigzenbuch ſoll 
mein Begleiter ſein. Wohin? Auf den „Monte“, rät mir 
der Portier. Durch enge Gaſſen mit halb zerfallenen hohen 
Mauern, über denen die Blütenpracht leuchtet und Büſche 
von Kamelien neugierig auf den ſteilen, mooſigen Pfad 
lugen, wo die Schlitten, dieſe ſeltſamen Fahrzeuge der Inſel, 
gelenkt von den. Eingeborenen, herabfauſen, klettere ich auf 
den „Monte“. Ein Glöckchen, das ſo ganz anders klingt in 
dieſer dünnen Luft und in dieſem feierlichen Schweigen, 
hallt vom Turm der Kirche, die der Madonna geweiht iſt. 
In einem Hain von weißen Lilien und Hyazinthen ſteht, 
den Hochaltar ſegnend, die „Madonna vom Berge“. Auf 
den Altarſtuſen kniet eine Frauengeſtalt — tief verſchleſert, 
ſo will es die Sitte des Landes. Jetzt erhebt ſich die Frau 
und geht geſenkten Hauptes die Stufen hinab. Die An⸗ 
weſenheit des Fremden war ihr offenbar läſtig. Sie ſchreitet 
dicht an mir vorbei, das Gebetbuch entgleitet dabei einer 
marmorweißen Hand. Ich bucke mich und überreiche es ihr, 


Engel im Lazarett, hier im 


obne Wort, ohne Gruß ... Da, als fie die glühend rote 
Narbe ſieht, die ſich wie eine Furche tief über meine Rechte 
hinzieht, zuckt ſie zuſammen und ſchaut auf. f 

Sie hat mich erkannt. Es bedurfte nicht erſt des Griffes 
ihrer zitternden Hand, die den Schleier zurückſchlug, ich 
wußte, daß ſte es war. In heißen Sommernächten haben 
dieſe Hände meine Stirn gekühlt in dem großen Lazarett 
5 5 Ich griff nach ihnen und beugte mich tief 
erh; ’ 

Die Madonna vom Berge hat dieſes Wunder des 
Wiederſehens vollbracht. Und da gibt es Menſchen, die 
zweifeln, daß es Wunder gibt. d 

38 ging damals ohne Abſchied von ihr aus dem Lazarett 

nach Hauſe, weil ich nicht wußte, wie die Schußverletzung 
an meiner Hand ſich auswirken könnte, weil ich ihr Leben 
nicht an das eines Mannes ketten wollte, der vielleicht dem 
Dunkel entgegenging. Nun ſah ich fie hier.. „Ave 
Maria“, klang's vom Turm, und weit hinaus über das 
blaue, blendende Meer floß dieſer Klang ... „Ave Maria“, 
ne die Bettler an dem Portal und hielten die Hände 
gefaltet. 
Ich ſchritt langſam neben ihr, ſchwankend, zögernd wie 
damals, als ſie mich zum erſten Male nach dem Garten des 
Lazaretts geleitete. Ihr Weg führte ins Sanatorium, wo ſie 
vor drei Monaten, zu Tode erkrankt, aus Deutſchland an⸗ 
gelangt war. „Maria,“ ſagte ich beim Abſchied an der Pforte, 
„morgen ſehe ich dich!“ — Sie neſtelte eine Kamelie aus dem 
Gürtel und gab fie mir. „Ob ich je die Inſel wieder ver⸗ 
laſſen kann,.“ meinte fie mit ſchmerzlichem Lächeln, „der 
Arzt weiß es nicht; er ſagt, die Lazarettjahre hätten die 
Lunge ſtrapaziert.“ — „Madonna“, flüſterte ich unwillkürlich 
und preßte die Kamelie an den Mund. Und ringsum leuch⸗ 
tete der Frühling aus tauſend Blüten 

— — Am anderen Morgen früh ſaß ich dem alten Freund 
in ſeinem Sprechzimmer gegenüber. Er hatte die Vor⸗ 
mittagsviſite hinter ſich und war auffallend gut gelaunt. 
„Nun läuten zu Hauſe die Glocken des erſten Januar, und 
Vater fährt mit Schellengeläut nach dem Kirchdorf!“ — „Wir 
aber trinken die Sonnel“ ſagte ich leife, — „Nein, wir 
trinken eine Flaſche des verſprochenen 63er.“ Ich zögerte 
„Weißt du, alter Junge, heute iſt ein Feſt im Haufe. Denn 
ich habe dem Tode eine Seele entriſſen. Du mußt nämlich 
wiſſen, ich habe Schweſter Maria, ſie war ja damals dein 
auſe. Und heute habe ich die 
Gewißheit, daß ich ſie durchbringe. Sie wird ins Leben 
zurückkehren als Geſunde ““ N ER ER 
Meine Hand zitterte, als ich mit dem Arzt anſtieß, ein 
Tropfen des dunkelroten Madeira floß aus dem Glas und 
färbte meine Hand, floß über die Narbe von der Somme, 
als ob ich eben den Granatſplitter aus der Wunde gezogen 
hätte. Gerettet ...! Drüben an der Wand ſchaute mich 
325 En der Madonna vom Berge an, lächelnd, Glück ver⸗ 
eißend. 5 : : 
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* Geſchlechtsbildung durch die Lebensweiſe. Im Meere 
lebt ein zu den ſog. Sternwürmern gehörender Wurm, bei 
dem die beiden Geſchlechter äußerlich ganz verſchieden ſind, 
indem das Weibchen ausſieht wie ein einige Zentimeter 
langer grüner Sack, an deſſen Kopfende ein etwa 1 Zenti⸗ 
meter langer dünner Lappen hängt, während das Männchen 
nur einige Millimeter groß iſt und zeitlebens im Körper des 
Weibchens ſchmarotzt. Nun hat man aber entdeckt, daß die 
jungen Tiere nur dann zu Männchen werden, wenn ſie recht⸗ 
zeitig ein Weibchen finden; treffen fie auf kein Weihchen und 
müſſen ſie daher für ſich ſelbſt ſorgen, ſo wachſen ſie weiter 
und werden ſelbſt zu Weibchen. Dieſe Würmer ſind alſo in 
ihrer Jugend vollſtändig geſchlechtslos, und erſt ihre Lebens⸗ 
weiſe beſtimmt dann, ob ſie zu Männchen werden oder zu 
weiblichen Tieren. f 


— 8 


* Das Brot als Serviette und Löffel. Bei den Gaſt⸗ 
mählern der alten Römer wurden die Servietten noch nicht 
in unſerem heutigen Sinne gebraucht, ſondern, wenn man 
ſich ihrer überhaupt bediente, nur zum Einwickeln von 
Speiſen, die der Gaſt mit nach Hauſe nehmen wollte. Zum 
Reinigen der Finger — da die Römer ja noch mit den Fin⸗ 
gern aßen — wurde den Gäſten je ein Stück brotähnlichen 
Mehlteigs vorgelegt, das gleichzeitig je nach Bedarf aber 


auch als Löffel diente, indem man Stücke von dem Brote ab⸗ 


brach und löffelartig formte. ee . 
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